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err Pfarrer, damit ha-

be ich nicht gerech-

net, dass ich Sie hier

am Kiosk treffe. Ich
wollte nur schnell eine Zeitung
holen wegen der Stelleninserate.
Aber wenn Sie schon da sind ...
Haben Sie vielleicht in der Kir-
che eine Stelle fiir mich? Nichts
Theologisches. Vielleicht mehr
im buchhalterischen Bereich. O
Gott, jetzt habe ich wohl alles
verpatzt. Habe ich buchhalte-
risch gesagt?

Wer etwas auf sich gibt, sagt
buchhalteeerisch mit drei e, je-
des einzelne deutlich betont.
Das ist nattirlich sprachlich ein
totaler Nonsens, aber es steigert
das Selbstwertgefithl enorm.
Und da es ja viele Mittel zur
Steigerung des Selbstwertge-
fihls gibt, warum sollte man
nicht gleich das billigste wah-
len? Viele bewundern darin
auch das sprachschopfeeerische
Genie, und nur wenige fithlen
sich deswegen verarscheeerisch
behandelt.

Oder waren Thnen eher mei-
ne schriftstelleeerischen Talente
von Nutzen? Ich konnte doch
Thre Predigt aufsetzen, wihrend
sie andern seelsorgeeerischen
Titigkeiten nachgehen. Wenn
esirgend etwaszu tun gabe ...ich
meine natiirlich, wenn irgend-
wo Handlungsbedarf bestiinde,
wiirde ich gern bei Thnen arbei-
ten.

Es ist heutzutage nimlich
nicht einfach fiir einen Stellen-
suchenden. Das mag tberra-
schen, weil man uns stets vor-
rechnet, dass wir noch immer
die geringste Arbeitslosenquote
haben. Sicher ist das nicht unbe-
dingt ein Verdienst. Man kann
Arbeitslosigkeit auch verrin-
gern durch den héchstmégli-
chen Einsatz ineffizienter Leute.
Da bleiben viele qualifizierte
Krifte auf der Strecke. Und war-
um sollen sich die an eine min-
derwertige Stelle komplimen-
tieren lassen, solange so viele
unqualifizierte Leute hohe Posi-
tionen einnehmen?

Das glauben Sie nicht? Stu-
dieren Sie doch einmal die
Stelleninserate! Sie stossen auf

einen furchterlichen Teufels-
kreis (lat. circulum luciferis). Es
suchen Leute, die nicht wissen,
was sie benotigen oder was zu
finden sie hoffen durfen. Wie
aber verbirgt man dem Leser,
dass der Verfasser die eigenen
Bedtirfnisse nicht kennt?

Eine erste Variante ist der Sa-
lopp-Galopp. Man schildert die
Stelle als trendig und verspricht
womoglich Lustgewinn. Dass
man den Leser mit «hallo Du»
anredet, versteht sich von selbst.
Man sucht jemanden, der das
Besondere liebt, auch wenn sich
dieses am Ende bloss als beson-
ders tiefer Lohn entpuppen soll-
te. Als psychologisches Element
darf hiufig die Selbstverwirkli-
chung herhalten. Kein Wort da-
von, dass sich dieses nur dann
realisieren lasst, wenn Sie sich
voll und ganz mitdem Arbeitge-
ber identifizieren, selbst wenn
sich dessen vollzogene Selbst-
verwirklichung nicht eben zum

Vorteil seiner Umgebung aus-

nimmt.

Variante I ist das Multipack
ins Blaue. Wenn man nicht ge-
nau weiss, was man genotigt,
verlangt man am besten alles.
Statt Anforderungsprofil Anfor-
derungsprophylaxe. Ohne Ab-
schluss einer hoheren Schule
lauft gar nichts. Und mindestens
vier Sprachen miissen Sie auch
dann perfektbeherrschen, wenn
keiner weiss wozu. Da die Spra-
chen nicht gebraucht werden,
finden sie natiirlich auch keine
Berticksichtigung bei der Ent-
Iohnung. Aber sprachbegabte
Leute wird man leichter ohne
Sozialplan wieder los.

o weit, so gut. Nun hat

aber die Arbeitgeber-

schaft oft nicht das ge-

ringste Verstindnis da-
fiir, dass Entwicklung Zeit be-
ansprucht. Woher sollte sie so
etwas auch wissen? Also kann
ich es ihr nicht verargen, dass sie
nach und nach der Vorstellung
erliegt, beim Menschen stelle
sich die Fithrungsreife noch vor
der Geschlechtsreife ein. So ge-
sehen sind Stelleninserate eine
Art Erganzung aus Wirtschafts-

kreisen zur Enzyklika. Ich ma-
che mich darauf gefasst, dass in
dieser Zeitung ein 22jahriger
Physiknobelpreistrager gesucht
wird zur Verbesserung der bii-
stenhalteeerischen  Tragfahig-
keit. Wiirde iberhaupt ein Inse-
rat noch besonders auffallen:
«Gesucht Embryo mit ausge-
reifter Personlichkeit und meh-
reren Jahren Berufserfahrung?»
Man setzt auf die Dynamik der
Jugend. Denkste! Es ist eine
Frage des Geizes der Alten.

ariante III, die heilige

Taufe, wird meist in

Verkniipfung mit Va-

riante Il angewandt.
Auch hier muss der Bewerber
am besten schon im Vorschulal-
ter alles konnen. Wenn man sich
aber schon dartiber im klaren ist,
dass tber seine Titigkeit noch
keine Klarheit besteht, so wird
wenigstens daflir mit adidquater
Klarheit eine hochtrabende Be-
zeichnung gefunden. Manch-
mal mochte man meinen, es
handle sich um den Namen ei-
ner Pop-Gruppe. Der Trouble-
shooter geht da direkt noch an.
Selbst das Management, die be-
rufsmassigen Abschopfer der
Schopfung, stellt sich dabei
nichteine Person vor, die auf das
Management schiesst. Zuneh-
mend liegt in der Berufsbe-
zeichnung ein kliglicher Ver-
such, etwas gesellschaftlich auf-
zawerten, was entweder gar
nicht da ist oder unattraktiv
klingt. Schliesslich wurden die
Bezeichnungen von Leuten ge-
pragt, die sich selbst nicht genti-
gen, was ich in der Regel verste-
he. Bloss glauben sie an die
Wachsamkeit ihrer Kaschie-
rungsmethode.

Erinnern Sie sich, Herr Pfar-
rer, dass man frither viel von
Manager-Krankheiten gespro-
chen hat. Das ist heute nicht
mehrder Ball, weil man sich dar-
an gewohnthat. Dafiir drohtuns
heute eine Manager-Seuche.
Anscheinend stellt sich der heu-
tige Arbeitgeber als idealen Be-
werber einen Menschen vor, der
sich grundsatzlich nur fiir Stel-
len meldet, die mit «Manager»
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bezeichnet sind. Rechnen Sie al-
so damit, dass ein «Litter Remo-
ving Manager» gesucht wird,
wenn es darum geht, die Keh-
richtsacke zur Abfuhr bereitzu-
stellen. Und bei der Stelle als
«Product Finishing Sales Mana-
gery, die einen HWV-Abschluss,
vier Sprachen und ein Diplom
als Lebensmittelchemiker vor-
aussetzt, kann es sich durchaus
um die AblSsung eines Verkau-
fers an einem Marronistand
handeln. Ich muss immer in den
Spiegel schauen, wenn ich diese
Bezeichnungen und Anforde-

rungen lese. Und dann fiihle ich
mich als Ausschussware der
Schopfung. Man hitte sicher
Hemmungen, sich auf eine sol-
che Stelle nur mit einer hunds-
gewohnlichen Professur  zu
melden. Und genau darin liegt
die Garantie, dass die Angeber
sich finden werden.

Etwas in meinem Leben muss
anders werden. Ich komme mir
so mickrig vor, wenn ich ganz
einfach am Kiosk die Zeitung
hole. Es wirft doch ein ganz an-
deres Licht auf mich, wenn ich
mich dabei als «Print Media Pro-

curing Manager» bezeichne.
Diese hochgestylte Einfalt muss
ich unbedingt mitmachen.
Und wissen Sie, was alle Stel-
leninserenten gemeinsam ha-
ben? Eintrichtig erwarten sie
vom Bewerber Berufserfahrung.
Sie sehen keine Beleidigung
darin, einem Menschen nur das
zuzutrauen, was er von Berufes
wegen schon gemacht hat. Ich
rate jedem Studenten davon ab,
jeinseinen Semesterferien in ei-
nem Restaurant Teller zu wa-
schen. Er wird sein Leben lang
an dieser Tatigkeit hangenblei-

KURT GOETZ

ben, denn offensichtlich kén-
nensich Arbeitgeber unter sach-
licher Lernfihigkeit und Flexi-
bilitait nichts vorstellen. Hier
wiirden die Psychologen ver-
mutlich von Projektion spre-
chen. Anscheinend nimmt man
die Gefahr in Kauf, jemanden
einzustellen, der sich auf der
Branche auch schon nicht be-
wahrt hat. Zumindest besteht
darin die Chance, nicht einen
Qualititsanstieg verkraften zu
mussen. Als Stellensuchender
miissen Sie tibrigens jegliche Er-
fahrung nachweisen. Nicht wie
Politiker. Ohne nachgewiesene
Qualititen kann man ungehin-
dert Politiker werden, nicht aber
Schmierseifenverkaufer. Oder
was gilt als Erfahrung in Gastro-
nomie? Gentigt es, wennich den
durftigen Frass zu Hochstprei-
sen auch schon verschlungen

habe?

ninteressant. Es spielt
nimlich  dberhaupt
keine Rolle. Vergessen
Sie das Gehabe mit
den hohen Anforderungen! Der
Billigste bekommt die Stelle. Es
gibt fiir diese Firmen gar kein
Glaubensdilemma: gut oder bil-
lig? Sie verfligen tiber die Kunst
der Selbstiberzeugung. Sie neh-
men den Billigsten und zweifeln
keinen Augenblick daran, dass
erzum Kreis der Besten gehérte.

Nach alledem frage ich Sie, ob
Sie es vom Standpunkt des
Geistlichen aus fiir weise halten,
tberhauptauf Stelleninserate zu
antworten? Bei Sirach stehtdoch
im Kapitel 13, Vers 2: «Geselle
dich nicht zum Gewaltigen und
Reichen; du ladest sonst eine
schwere Last auf dich.» Wie se-
hen Sie das, Herr Pfarrer?

Darf ich tberhaupt noch
«Herr Pfarrer» sagen, oder sind
Sie auch schon «The Lord’s
Souls Manager»? Nun, das wer-
den Sie kaum notig haben. Wo-
zu denn? Wenn ich meinen
Hamster als Saurier verkaufen
will, so bleibt er trotzdem ein
Hamster. Uber mich selbst sage
ich damit sicherlich sehr viel
mehr aus.

Kurt Gerber

Rebelfpatter Nr. 171994 19



	Gespräche mit dem Pfarrer : der Stellensuchende

